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GLOSSAR

 

Magieklassen

Spiritalis

Psychica

Arcana

Dämonica

Elementaria

 

Mythiker

Eine Person mit magischen Fähigkeiten

 

MPD/Magipol

Die Regulationsbehörde für Mythiker und ihre Aktivitäten

 

Abtrünniger

Ein Mythiker, der sich nicht an die MPD-Gesetze hält




KAPITEL 1

 

»Von der Bestsellerautorin von Der Teufel, den sie liebte«, las Aaron dramatisch vor, »folgt nun Das Herz ihres Dämons …«

»Aaron …«

»… eine skandalöse neue Liebesgeschichte mit …«

»Aaron!«, knurrte ich und griff nach meinem Handy.

Er hielt es höher, außerhalb meiner Reichweite. Seine strahlend blauen Augen funkelten vor Vergnügen. »Wird Angela ihre Seele von dem Dämon zurückgewinnen, der sie gefangen hält, oder …« Er brach in Gelächter aus, schluckte und beendete den Satz mit erstickter Stimme: »… oder wird er auch ihr Herz für sich beanspruchen?«

Ich fasste noch einmal nach dem Handy, fiel dabei beinahe auf den Tresen zwischen uns und sank dann wieder auf die Fersen zurück. Ich verschränkte die Arme und starrte Aaron finster an. Zu meinem Glück schenkten die zwei Dutzend Gäste im Crow and Hammer seiner enthusiastischen Erzählung keine Beachtung. Obwohl es im Pub nach dem Ansturm zum Abendessen vor einer Stunde ruhiger geworden war, war für einen Mittwochabend viel los.

»Ist das die Art von Büchern, die du gerne liest?« Lachend ließ er sich wieder auf seinem Hocker nieder. »Ich dachte, du stehst eher auf Thriller, Krimis und so was.«

»Das ist nur alberne Werbung.«

Er hob skeptisch eine Augenbraue und nippte an seiner Rum Cola.

»Du kannst natürlich lesen, was du willst, Tori, aber …«

»Ich habe nicht nach Liebesromanen gesucht.« Ich nahm ihm mein Handy aus der Hand und schloss die App, in der die Anzeige aufgetaucht war. »Ich hab nur … Ich hab vorhin nur ein bisschen gegoogelt, okay?«

Die Belustigung in seinen Augen verschwand, aber er setzte wieder ein Lächeln auf. »So etwas findest du bei Google nicht. Wenn du nach ›Dämon‹ suchst, stößt du dabei nur auf jede Menge Filme, Videospiele und skandalöse Liebesromane.«

»Und Blogs von Verschwörungstheoretikern«, murmelte ich und steckte das Handy in die Tasche.

Es mit einer normalen Internetsuche zu probieren, war sinnlos gewesen, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Wie sollte eine Nicht-wirklich-Mythikerin wie ich zu dämonischen Artefakten recherchieren? Das, was einem mythischen Wikipedia am nächsten kam – einem Mythipedia sozusagen –, war die veraltete Website der MPD. Was blieb da noch übrig?

Zumindest hatte ich eines gelernt: Werbeblocker benutzen. Welcher Algorithmus auch immer entschieden hatte, dass ich auf fiktionale Eskapaden mit sexy Teufeln stand, war verdammt entschlossen. Was nicht heißen sollte, dass manche der Romane nicht durchaus interessant klangen, aber das Thema war für mich im Moment einfach nicht besonders attraktiv.

Als ich Aarons anhaltendes Grinsen bemerkte, fragte ich gereizt: »Solltest du nicht arbeiten?«

»Wir sind fertig. Jetzt plaudern alle nur noch.«

Ich schaute an ihm vorbei. An mehreren Tischen verteilt saß eine Gruppe, zu der nicht nur die bekannten Gesichter aus meiner Gilde gehörten, sondern auch sechs Mitglieder von Odin’s Eye. Ich kannte Mario, einen Dämonenkontraktor, aber die anderen – drei weitere ernst aussehende Männer und zwei ebenso tough wirkende Frauen – hatte ich erst vor Kurzem kennengelernt. Sie unterhielten sich mit den Mythikern aus dem Crow und Hammer und packten gemächlich ihre Papiere und Karten zusammen.

Ich lehnte mich mit einer Hüfte an die Bar und ließ meinen Blick in den dunkelsten Winkel des Pubs wandern. Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

Aaron folgte meinem Blick. »Sie sind sehr subtil, nicht wahr?«

In einer privaten kleinen Ecke hatten Kai und Izzah ihre Stühle dicht aneinandergerückt. Angeblich arbeiteten sie – genau zwei Blätter Papier lagen auf ihrem Tisch –, aber tatsächlich waren sie tief in ein Gespräch versunken. Sein Arm ruhte auf der Rückenlehne ihres Stuhls, und sie lehnte sich an seine Seite, während er redete.

Ja, supersubtil.

Als Kai unsere Aufmerksamkeit bemerkte, löste er sich von Izzah. Sie schlüpften hinter dem Tisch hervor, schnappten sich ihre Dokumente und kamen auf uns zu. Ich verbarg meine Amüsiertheit, als sich die schöne Hydromagierin auf den Hocker neben Aaron setzte. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel ihr über den Rücken, und eine fast unmerkliche Röte überzog ihre dunkle Haut. Ihre braunen Augen funkelten vor Freude.

Kai, dessen Interesse zum größten Teil seiner Begleiterin galt, nahm den Hocker auf ihrer anderen Seite. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen – und, oh mein Gott, dieser Hauch von flirtender Belustigung bei dem normalerweise so ernsten Elektromagier war umwerfend. Ich fühlte mit Izzah, als sie noch ein wenig mehr errötete.

Nachdem ich dem Drang, jubelnd die Faust in die Höhe zu reißen, erfolgreich widerstanden hatte, fragte ich ruhig: »Wie ist das Treffen gelaufen?«

»Nun«, sagte Izzah mit ihrem kehlig klingenden Akzent, von dem ich kürzlich erfahren hatte, dass er malaysisch war, »wir haben die Erkenntnisse von unseren Überwachungsmissionen der letzten Woche zusammengetragen.«

»Das Ergebnis war ein klares ›Nichts‹«, fügte Kai hinzu.

Ich holte ein Glas unter der Theke hervor und füllte es mit Eiswürfeln.

»Und das ist schlecht?«

Izzah stützte das Kinn auf eine Hand und den Ellbogen auf die Bar.

»Die Kriminalität ist drastisch zurückgegangen. Wir können nicht mal mehr Abtrünnige finden, geschweige denn welche fassen. Das ist ungewöhnlich.«

»Ich schätze, Red Rum könnte vor einer Rückkehr stehen«, überlegte Aaron, »aber wir sind auf keinerlei Beweise dafür gestoßen.«

»Wie ich schon sagte, Red Rum hat damit garantiert nichts zu tun.« Kai neigte den Kopf in einer stillen Bitte, und ich verdoppelte bereitwillig die Menge Rum, die ich in das Glas goss. »Nach dem Verlust von Schiffen im September und den anschließenden Razzien der MPD hatten sie einen harten Winter. Ich glaube, sie haben sich komplett zurückgezogen.«

»Aiyoh, wie schade«, seufzte Izzah mit gespielter Anteilnahme.

Ich füllte Kais Glas mit Cola auf und schob es ihm hinüber. »Wenn sie weg sind, wer ist dann noch übrig?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, antwortete Aaron. »Die Officer von Odin’s Eye sind überzeugt, dass sich momentan die Machtverhältnisse verschieben, und sie vermuten, dass das Ausbleiben von Verbrechen damit zusammenhängt. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich würde gerne wissen, wer die Drahtzieher sind und wer sich woanders einen neuen Spielplatz gesucht hat.«

Izzah pflückte Kai das Getränk aus der Hand und nahm einen langen Schluck. »Mir fällt da ein Abtrünniger ein, der die Arena vielleicht ganz verlassen hat – oder jemand hat ihn letztendlich umgebracht.«

Ein Schub nervöser Energie durchfuhr mich. »Welcher Abtrünnige ist das?«

»Der Geist.«

»Oh«, machte ich vage. Es hatte keinen Sinn, zu bestätigen, dass der berüchtigte Schurke namens »der Geist«, ein gesuchter Verbrecher, der so geheimnisvoll war, dass niemand seinen Namen, sein Gesicht oder seine Klasse kannte, Vancouver tatsächlich für immer verlassen hatte. Das würde eine ganze Reihe unangenehmer Fragen wie »Woher weißt du das?« und »Warum hast du die Identität eines gefährlichen Verbrechers geschützt?« nach sich ziehen.

»Das Kopfgeld hätte ich gerne mitgenommen.« Izzahs Augen leuchteten auf, als sie Kai sein Glas zurückgab. »Habt ihr beiden je darüber nachgedacht, es zu versuchen?«

»Nein, danke«, erwiderte Aaron beiläufig. »Reine Zeitverschwendung.«

Das war absolut korrekt. »Unfassbar« war Zaks zweiter Vorname. Der Kerl konnte sich mithilfe von ein bisschen Feenmagie buchstäblich unsichtbar machen.

Das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden schabten, unterbrach unser Gespräch. Die sechs Mythiker von Odin’s Eye waren aufgestanden. Sie verabschiedeten sich und gingen zur Tür.

»Chup, das ist mein Stichwort«, sagte Izzah und rutschte von ihrem Hocker. Ihr Blick fiel auf Kai und wurde auf eine eindeutig sinnliche Weise weicher. »Bis später, leng chai.«

Sie strich sich das Haar von den Schultern und glitt mit schwerelosem, wiegendem Gang davon. Grinsend schaute ich ihr nach. »Bis später«? Eher »Bis später im Bett«.

Okay, nein, ich sollte mich nicht zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen. Auch wenn die Anziehung zwischen den beiden nicht zu übersehen war, war Kai streng genommen kein Single. Nur deshalb hatten sie sich schließlich hier in einer Ecke getroffen, unter dem Deckmantel eines gemeinsamen gildeübergreifenden Auftrags, statt sich an einem privateren Ort und in eher horizontaler Lage zusammenzukuscheln.

Hmm. Vielleicht interessierte mich ihr Sexleben zu sehr. Sollte ich mir deshalb Sorgen machen?

Nachdem auch der letzte Mythiker von Odin’s Eye, vom Läuten der Türglocke begleitet, gegangen war, stürzte Kai die Hälfte von seinem Rum Cola hinunter. »Mir gefällt das nicht.«

»Was gefällt dir nicht?«, fragte ich, in Gedanken immer noch bei ihm, Izzah und der Frage, ob ich einen richtigen romantischen Abend für die beiden organisieren könnte, ohne dass einer von ihnen dahinterkam, was ich vorhatte.

»Wie still alles seit Neujahr ist. Etwas braut sich zusammen, aber ich kann mir nicht vorstellen, was.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie schlimm kann eine Verbrechenspause schon sein? Ich hatte in letzter Zeit mehr als genug Aufregung.«

Als ich aus dem Augenwinkel einen herannahenden Gast bemerkte, setzte ich mein professionelles »Beste Barkeeperin aller Zeiten«-Lächeln auf und drehte mich dem Neuankömmling zu, um seinen Getränkewunsch zu erfragen.

Ein Paar ozeanblauer Augen blickte mich durch eine dunkel gerahmte Brille an. Robin Page, die einzige Dämonenkontraktorin unserer Gilde, hatte drei Schritte entfernt angehalten und zupfte nervös am Saum ihres schwarzen Pullovers herum. Ihr brünettes Haar war zu einem so kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, dass er von ihrem Hinterkopf abstand, und lose Strähnen umrahmten ihr herzförmiges Gesicht.

Mir klappte der Unterkiefer herunter, meine Frage war vergessen. Robin tauchte so selten in der Gilde auf, dass es ein Schock war, sie hier zu sehen.

»Hallo, Tori«, sagte sie mit ihrer leisen, schüchternen Altstimme. »Wie geht … es … dir?«

Mit jedem gestotterten Wort wurde sie kleiner. Ich schaute zur Seite. Kai und Aaron hatten sie ebenfalls entdeckt – und sie bedachten sie mit den kältesten Blicken, die ich sie je einem anderen Gildemitglied hatte zuwerfen sehen, selbst die Arschlöcher mitgezählt, die regelmäßig Ohrfeigen verdient hätten.

»Schön … Schön, dich zu …«, flüsterte Robin und wich zurück. Mit einem ängstlichen Blick auf die beiden Magier rannte sie praktisch zur Treppe.

Als sie die Stufen hinaufstürmte, wandte ich mich meinen Freunden zu. »Was sollte das, Leute? Ich weiß, dass es hier üblich ist, Neulingen das Leben erst mal schwer zu machen, aber sie …«

»Sie bedeutet Ärger«, unterbrach mich Kai.

»Robin? Ihr habt sie gerade fast zum Weinen gebracht.«

Aaron schüttelte den Kopf. »Du hast erlebt, was ihr Dämon kann. Sie lässt sich nicht so leicht einschüchtern, wie es den Anschein hat. Wir wissen nichts Konkretes, aber wir haben Gerüchte gehört.«

»Zum Beispiel?«

Er runzelte die Stirn, während er in sein Glas starrte, in dem die letzten Schlucke von schmelzenden Eiswürfeln verdünnt waren. »Das Crow and Hammer zieht oft Außenseiter an. Einige unserer Mitglieder sind ehemalige Abtrünnige, die ein neues Leben angefangen haben. Darius kann Leute normalerweise gut einschätzen, aber nicht jeder Mythiker, der hier eine zweite Chance bekommt, ändert sein Verhalten.«

Jetzt, wo er es erwähnte, was wusste ich eigentlich über Robin? Nicht viel, und das meiste davon war irgendwie verdächtig. »Du meinst also …«

»Sie ist zu neu, als dass man ihr vertrauen könnte«, sagte Kai unverblümt. »Glaub es uns, Tori.«

Ich dachte darüber nach und band mir dann die Schürze ab. »Ich mache eine Pause. Ruft mich, wenn ihr mich braucht.«

Sie nickten. Ich warf die Schürze auf die Ablage und ging um die Bar herum zur Treppe. Oben im ersten Stock blieb ich in der offenen Tür stehen, die zum gemeinsamen Arbeitsbereich führte, der mit langen Tischen, Computern, Whiteboards und Pinnwänden ausgestattet war, sowie einem Bildschirm mit einer scrollbaren Liste von Kopfgeldern und Aufträgen von der MPD-Website. Ich hatte mit den Jungs schon viele Stunden hier oben verbracht und meine College-Aufgaben erledigt, während sie ihren nächsten Einsatz planten.

Jetzt, wo ich regelmäßig trainierte, war ich wahrscheinlich sogar bereit dafür, sie bei den weniger gefährlichen zu begleiten – vorausgesetzt, sie wollten meine Hilfe –, aber die aktuelle Ruhe in der Stadt hatte die Kopfgeldjäger vom Crow and Hammer arbeitslos gemacht. Das Gleiche galt für Odin’s Eye, weshalb sich unsere Gilden zusammengeschlossen hatten, um diesen mysteriösen Waffenstillstand unter den Abtrünnigen zu entschlüsseln.

Zehn Gildemitglieder waren über den Raum verteilt, und alle beschäftigten sich allein, bis auf eine Gruppe am anderen Ende: Liam, der hinterhältige Telekinetiker, Julian, ein neuer Zauberlehrling und gleichzeitig unser jüngstes Mitglied, und Alyssa, ein Lehrling mit bananenfarbenen Haaren, die ein paar Jahre älter war.

Die drei saßen an einem Tisch mit Ezra, der hier hochgekommen war, um dem Team von Odin’s Eye aus dem Weg zu gehen – genauer gesagt, um Mario, ihrem Dämonenkontraktor, aus dem Weg zu gehen. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme für einen illegalen Dämonenmagier.

Ezra zeigte auf einen Laptop-Bildschirm, und an seinen langsamen Gesten und seinem Blick, der von Person zu Person wanderte, konnte ich erkennen, dass er etwas erklärte. Ich konnte geradezu seine beruhigende Stimme hören, mit der er den jüngeren Mythikern geduldig das erläuterte, was sie für ihre Aufgabe wissen mussten. Eine nahezu magnetische Anziehungskraft lockte mich an seine Seite.

Er drehte den Kopf, und unsere Blicke trafen sich quer durch den langen Raum.

Ich schenkte ihm ein Lächeln, winkte fröhlich und eilte dann die nächste Treppe hinauf. Oben lehnte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen an die Wand und atmete tief durch.

Verdammt.

Seit Weihnachten hatte ich in jeder Minute außerhalb von Arbeit oder College Nachforschungen über das dämonische Amulett angestellt. Da ich es einem Dämon gestohlen und nur einmal benutzt hatte, um den Vertrag eines anderen Dämons zu brechen, hatte ich nicht viel, worauf ich aufbauen konnte.

Sobald ich heute Abend nach Hause kam, würde ich den Stapel Bücher und Ausdrucke unter meinem Bett hervorholen – Dämonica-Aufträge und Kopfgeldlisten aus den Archiven der MPD, Bücher, die ich mir von Arcana Historia, einer Gilde mit einer halb privaten Bibliothek, ausgeliehen hatte, Geschichten über Beschwörungen, Studien über Dämonen – und ein oder zwei Stunden damit verbringen, sie durchzublättern, genauso wie ich es schon seit Wochen machte. Bisher hatte ich nichts gefunden.

Und mir lief die Zeit davon.

Ezras Dämon hatte versprochen, bis zum Vollmond am einundzwanzigsten Januar zu warten – das waren nur noch fünf Nächte. Wenn ich bis dahin keine Antworten hatte … Genau wusste ich nicht, was dann passieren würde, aber schön würde es ganz sicher nicht werden.

Ich stieß mich von der Wand ab und streckte den Rücken durch. Ezra war fest davon überzeugt, dass er nicht zu retten war, genau wie Aaron und Kai. Irgendwie führten alle drei ihr Leben wie gewohnt weiter, als könnte Ezras verbleibende Zeit nicht in Monaten gezählt werden. Das war mir nicht genug. Ich würde nicht aufgeben.

Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.

Robin war nicht im Arbeitszimmer gewesen, was bedeutete, dass sie hier oben war. Ich ließ die Büros der Gildeleitung hinter mir und schlich auf Zehenspitzen einen schmalen Flur entlang. Nein, ich musste eigentlich nicht schleichen, aber es schien mir angebracht, da ich hier oben genau genommen nichts zu suchen hatte.

Die meisten Räume der Gilde, in denen Magie praktiziert wurde, befanden sich im Keller – das Alchemielabor, der Sparringsraum und eine Art Schutzbunker zum Testen von Zaubersprüchen –, aber das Arcana-Atrium war die Ausnahme. An der Tür hing ein weißes Schild mit der Aufschrift »Arcana im Gange«, und darunter hatte jemand gekritzelt: »Also bleibt draußen, ihr Loser!« Ich erkannte Ramseys Handschrift.

Ich hob die Hand, um zu klopfen, erstarrte jedoch, als ich ein fast unhörbares Murmeln vernahm.

»… wird nicht passieren.«

War das Robins Stimme? Ich neigte den Kopf und erkannte, dass die Tür nicht komplett geschlossen war und durch den Spalt Geräusche nach außen drangen.

»Vergiss es«, fuhr sie fort. Ihre Worte waren zu leise und zu gedämpft, als dass ich alles hätte verstehen können. »Du kannst nicht … riechen … Wie würde ich erklären …«

Riechen? Hatte ich mich verhört?

»Wir müssen … den richtigen Zeitpunkt abwarten. Du wirst … irgendwann … Magiern …«

Magiern? Von welchen Magiern sprach sie? Ich kniff die Augen zusammen, packte den Knauf und riss die Tür auf, hinter der ein großer, vollgestopfter Raum lag. Auf dem dunklen Boden aus einem glatten Material, das wie Glas glänzte, war ein permanenter Kreis eingraviert, der unter einem quadratischen Oberlicht ausgerichtet war. An den Wänden standen Schränke, Bücherregale und ein Arbeitstisch, die alle abgenutzt waren und vor lauter Zeug beinahe überquollen.

Robin saß auf einem Hocker und blätterte in einem relativ neu wirkenden Grimoire, das aufgeschlagen auf dem abgenutzten Arbeitstisch lag – und neben ihr stand ihr Dämon, unbewegt wie eine leblose Statue. Seine leicht glimmenden Augen hatten die Farbe von brodelnder Lava. Er zuckte nicht einmal, als ich hereinkam, sondern fixierte mit leeren Augen die gegenüberliegende Wand, die Arme an den Seiten hängend. Robin glich die mangelnde Reaktion ihres Dämons mit einem erschrockenen Quietschen aus und wirbelte auf ihrem Hocker herum. Sie starrte mich aus großen Augen hinter ihrer Brille an, eine Hand an die Wange gepresst.

»T-Tori«, stammelte sie. »Ähm. Einen Moment bitte?« Sie bewegte die Hand, und ich bemerkte das Handy, das sie hielt. »Entschuldige bitte«, sagte sie ins Telefon. »Kann ich dich zurückrufen? Danke. Tschüss.« Sie ließ das Handy sinken und rieb sich das Brustbein. »Du hast mich erschreckt.«

»Entschuldigung.« Ich hörte sie nur halb, mein Blick war auf ihren Dämon geheftet. Das war das erste Mal, dass ich ihn in Ruhe betrachten konnte. »Mit wem hast du gesprochen?«

Sie zögerte, überrascht von meiner neugierigen Frage. »Amalia.«

Ihre blonde Freundin, mit der sie der Gilde beigetreten war? Robin war schon selten hier, aber Amalia ließ sich so gut wie nie blicken.

Ich machte einen vorsichtigen Schritt auf ihren Dämon zu und staunte über seine schlanke Statur. Ein Schwächling war er allerdings nicht. Er war ein paar Zentimeter größer als ich und bestand offenbar komplett aus Muskeln – harten, sehnigen Muskeln, die darauf schließen ließen, dass er schnell und stark war. Im Vergleich zu den anderen Dämonen, die ich gesehen hatte, war er jedoch ein Zwerg.

Mein Blick wanderte von den kleinen Hörnern, die aus seinem zerzausten schwarzen Haar ragten, über sein beunruhigend menschliches Gesicht zu der Mischung aus leichter Rüstung und dunklem Stoff, die er trug. Viel hatte er nicht an. Der größte Teil seiner rotbraunen Haut war entblößt.

»Hast du ihm das angezogen?«, fragte ich neugierig und betrachtete die Metallplatte über seinem Herzen, in deren Mitte ein seltsames Symbol eingraviert war. »Oder kam er schon komplett ausgestattet?«

Sie spähte zwischen mir und dem Dämon hin und her. »Er – er kam schon so. Ähm. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja.« Ich beugte mich zur Seite, um den Bauch des Dämons besser betrachten zu können. »Wow, verdammt.«

»Wie bitte?«

Ich zeigte darauf. »Du siehst das doch auch, oder? Ich weiß, er ist ein Dämon und so, aber diese Bauchmuskeln. Die sind vielleicht das Dämonischste an ihm. Kein Mann hat so perfekte Bauchmuskeln.«

Als Robin nicht antwortete, warf ich einen Blick zu ihr hinüber. Sie war auf ihrem Hocker zusammengesunken und so heftig errötet, dass ihr Gesicht genauso leuchtete wie die Augen ihres Dämons.

»Ich kann ihm nichts weiter anziehen«, plapperte sie und rang nervös die Hände. »Zusätzliche Kleidung kann nicht mit ihm in den Infernus. Aber – aber es ist okay. Er ist ein D-Dämon, kein … kein … Mann«, flüsterte sie mit angespannter Stimme.

Ich hob eine Augenbraue. Ich hatte ihr nicht vorgeschlagen, ihm mehr anzuziehen – ich hatte mich lediglich gefragt, ob ihr sein Aussehen gefiel. Aber anscheinend war ihr der Anblick ihres halb nackten und unfassbar muskulösen Dämons aus irgendeinem Grund unangenehm.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und musterte den regungslosen Dämon noch einmal kurz. Diesmal verglich ich seine Augen mit denen von Ezra, wenn sie vor dämonischer Kraft glühten. Hatte Eterran, bevor er in den Körper des Magiers eingesperrt wurde, so ausgesehen oder eher wie der geflügelte Dämon, der uns an Halloween verfolgt hatte?

»Warum hast du ihn überhaupt herausgeholt?«, fragte ich.

»Ich …« Sie tätschelte sich eine Wange, als wollte sie die Röte schneller verblassen lassen. »Ich habe mich mit den magischen Eigenschaften von Dämonenblut beschäftigt.«

Das klang unappetitlich. Mit einem nachdenklichen »Hmm« setzte ich mich neben ihr auf den Tisch und war froh, sie zwischen mir und dem Dämon zu haben. Großartiger Körper hin oder her, er verursachte mir eine Gänsehaut.

»Also … ich möchte dich etwas fragen.«

»Noch etwas«, murmelte sie leise, einen Anflug von Verärgerung in der Stimme.

»Ja.« Ich verdrängte meine letzten Zweifel und kam direkt zur Sache. »Weißt du etwas über dämonische Artefakte?«

»Du meinst Objekte, die zum Beschwören und Abschließen von Verträgen verwendet werden, wie der Infernus?«

Ich warf einen Blick auf den silbernen Anhänger an ihrem Hals. »Ich meine ein Artefakt, das mit Dämonenmagie hergestellt wurde. Von Dämonen. Gibt es so etwas?«

Sie darauf anzusprechen, war ein Risiko, aber weder Ezra noch ich hatten viel zu verlieren. Irgendjemanden musste ich schließlich fragen, und ich ging das Risiko lieber mit einem Gildemitglied ein, auch wenn es neu und möglicherweise nicht vertrauenswürdig war, als mit einem völlig Fremden.

Robin sah mich ernst an. »Warum interessiert dich das?«

»Ich recherchiere nur für einen Auftrag.«

»Oh.« Nach einer weiteren Pause wandte sie sich ihrem Dämon zu. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie gegen die eckige Platte über seinem Herzen.

»Das ist ein dämonisches Artefakt. Es hat magische Eigenschaften, aber mehr weiß ich nicht darüber. Beschworene Dämonen können Artefakte bei sich tragen, doch sobald sie einen Vertrag abgeschlossen haben, können sie diese nicht mehr benutzen oder neue erschaffen.«

Die Rüstung ihres Dämons war magisch? Interessant, aber nicht hilfreich. »Hast du eine Idee, wer etwas über diese Art von Artefakten wissen könnte?«

»Außer indem man mit einem Dämon darüber redet, weiß ich nicht, wie man da viel erfahren könnte …«

»Machen die Leute das? Unterhalten sie sich mit Dämonen?«

»Nun, Beschwörer sprechen mit einem Dämon, bevor sie einen Vertrag mit ihm schließen. Aber selbst wenn sich jemand damit beschäftigt haben sollte, es ist schwierig, Experten für Dämonica zu finden.« Sie runzelte die Stirn und seufzte, als wüsste sie nur zu gut, wie es sich anfühlte, immer wieder in Sackgassen zu geraten. »Es gibt nur wenige Beschwörer, und erfahrene, sachkundige sind noch seltener.«

Frustration durchströmte mich. Wie sollte ich dann etwas über das Amulett herausfinden? In der Datenbank der MPD war nur ein aktiver Beschwörer im Großraum Vancouver aufgeführt, und der befand sich derzeit in Haft – wegen Vorwürfen, die ich aufgrund meiner fehlenden Befugnis nicht einsehen konnte. Selbst wenn ich mit ihm reden könnte, warum sollte er mir etwas erzählen?

Ich ballte die Hände zu Fäusten, während ich eine Welle der Angst unterdrückte. Ezras Leben hing von mir ab, und ich kam einfach nicht weiter.

Robin räusperte sich. »Ich recherchiere ebenfalls zu eher unbekannten Aspekten von Dämonica. Nicht speziell zu diesem Thema, aber …« Sie zupfte nervös am Saum ihres Pullovers herum. »Es gibt da diesen Mythiker, einen Beschwörer im Ruhestand. Er stellt jetzt Inferni her. Ich habe gehört, dass er esoterisches Dämonica-Wissen sammelt. Ich hatte vor, mich mit ihm zu unterhalten, nur …«

Als sie in ein Murmeln verfiel, schnappte ich die Worte »allein hingehen« auf.

»Kann ich mitkommen?«, fragte ich sofort. Ein Beschwörer im Ruhestand – genau so einen zugänglichen Dämonica-Mythiker brauchte ich. »Wir können beide herausfinden, ob er etwas über unsere … Forschungsthemen weiß.«

Ihr Blick wurde warm. »Ja, das klingt gut. Du arbeitest meistens abends, oder? Wann hast du deinen nächsten freien Tag?«

»Samstag«, erwiderte ich prompt und fluchte dann leise. Samstag war nur zwei Nächte vor dem nächsten Vollmond. Das war viel zu knapp.

Robin nickte bereits. »Okay. Treffen wir uns um sieben hier.«

Würde es verdächtig wirken, wenn ich versuchte, die Dinge zu beschleunigen? Verdammt! »Um sieben also.«

Sie lächelte, und ihr Gesicht hellte sich auf. Offensichtlich freute sie sich, einen Forschungskumpel zu haben. Was mochte diese junge Frau in den Augen von Aaron und Kai vorhaben? In dieser zierlichen kleinen Person steckte kein Funken Hinterlistigkeit.

Ich seufzte. »Robin? Darf ich dir einen Rat geben?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja?«

»Wenn sich jemand in deine Angelegenheiten einmischt und Fragen stellt, die du lieber nicht beantworten möchtest, ist ›Verpiss dich, du neugieriger Arsch‹ eine gute Antwort. Du solltest es mal ausprobieren.«

Sie blinzelte. »Oh.«

»Wir sehen uns am Samstag.« Mit einem letzten Blick auf ihren Dämon, der während unseres Gesprächs nicht mal geblinzelt hatte, überließ ich sie den seltsamen »magischen Bluteigenschaften«, mit denen sie sich beschäftigt hatte, bevor ich hereingeplatzt war.

An der Treppe hielt ich inne, eine Hand am Geländer, und überdachte meine Pläne mit der seltsamen Dämonenkontraktorin. Sie wirkte so harmlos … aber ihr Dämon war es definitiv nicht. Auch wenn es für mich keinen Sinn ergab, wusste ich doch, dass ich die Warnung von Aaron und Kai besser nicht ignorieren sollte.

Ich schüttelte den Kopf und ging weiter nach unten. Ihr Infernus-Macher war alles, was ich an Anhaltspunkten hatte, und ich würde jetzt nicht abspringen. Ich würde einfach vorsichtig sein.

Was für gefährliche Geheimnisse konnte eine Frau wie Robin schon verbergen?




KAPITEL 2

 

Mit hundert verschiedenen Dingen im Kopf und den Blick auf meine Füße gerichtet, trottete ich die Treppe hinunter. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht reagierte, als ein weiteres Paar Schuhe in meinem Sichtfeld auftauchte.

Bis ich direkt gegen den kräftigen Körper stieß, der zu diesen Schuhen gehörte.

Starke Hände fassten mich an den Ellbogen, um mich zu stützen, und ein köstlicher Duft stieg mir in die Nase. Ich blickte hinauf in ungleiche Augen, eines warm und braun wie geschmolzene Schokolade, das andere eisblass mit einem dunklen Ring um die Iris.

»Ezra!«, keuchte ich. Hätte ich mich von ihm lösen sollen? Ja. Tat ich das? Natürlich nicht.

Seine Hände glitten meine Arme hinunter. Selbst mit meinem Pullover zwischen seinen Handflächen und meiner Haut zitterte ich und musste mich beherrschen, um mich nicht an ihn zu schmiegen. Hatte dieser Mann überhaupt eine Ahnung, was er mit einer beiläufigen Berührung bei mir auslöste?

Er lächelte sein sanftes Lächeln. »Ist Odin’s Eye weg? Kann ich jetzt nach unten gehen?«

Er hatte definitiv keine Ahnung.

»Die Luft ist rein«, antwortete ich, nur leicht atemlos. »Ich wollte dich gerade holen. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Kai wegen seiner großen Schwärmerei für Izzah erröten zu lassen.«

Ezra lachte. »Das schaffen wir.«

Ich grinste und kämpfte erneut gegen den Drang an, ihn zu berühren, während mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen schlug.

Das lief schon seit Wochen so. Ich wollte ihn anfassen, ihn umarmen, ihn direkt in mein Bett zerren. Aber er hatte mich um Freundschaft gebeten, also tat ich so, als hätte es diesen lebensverändernden Kuss nie gegeben. Er machte dasselbe. Seit Weihnachten hatten wir beide das Thema nicht mehr angesprochen, und ich vermutete, dass das der einzige Grund war, warum er mir nicht aus dem Weg ging.

Zum Glück hatte ich viel Übung darin, so zu tun, als würde ich mich nicht unglaublich zu ihm hingezogen fühlen. Das größere Problem war, dass sich meine Kehle vor panischer Angst zuschnürte, sobald ich in seiner Nähe war. Diese Reaktion war schwieriger zu verbergen, aber ich hatte meine Sache trotzdem verdammt gut gemacht. Das Letzte, was Ezra brauchte, war, dass ich jedes Mal in Tränen ausbrach, wenn er einen Raum betrat.

Immer noch grinsend ergriff ich seine Hand und machte mich mit ihm auf den Weg nach unten. Er hatte mich um Freundschaft gebeten, aber Händchenhalten war das Einzige, dem ich nicht widerstehen konnte – und ihm schien es auch nichts auszumachen. Wir waren schon halb die Treppe hinunter, als mir auffiel, dass der Geräuschpegel im Pub gestiegen war. Ezra wurde langsamer und umklammerte meine Finger fester. War das Team von Odin’s Eye zurückgekehrt?

Cameron stürmte die Treppe herauf. Ezra und ich drückten uns an die Wand, um nicht überrannt zu werden.

»Hey!«, rief ich. »Wo brennt es denn?«

»Du wirst nicht glauben, wer gerade aufgetaucht ist!«, gab er über die Schulter zurück. »Shane Davila! Ich hole Cearra!«

Als er im Arbeitsraum im ersten Stock verschwand, runzelte ich die Stirn. »Shane Davila? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Er ist Kopfgeldjäger«, erklärte Ezra. »Ziemlich berühmt. Er war auf der Weihnachtsfeier der Sinclairs.«

»Oh, ich erinnere mich! Moment mal – er war auf der Weihnachtsfeier? Warum hat mir das niemand gesagt? Ich habe keinen Kopfgeldjäger bemerkt.«

»Er ist in einer Menge von Leuten schwer zu erkennen. Komm, lass uns nachsehen.«

Im Pub standen alle dicht gedrängt beieinander, und ich entdeckte Aarons markantes kupferfarbenes Haar. Er schüttelte begeistert die Hand eines Mannes in den Vierzigern. Neben Aarons muskulöser, großer Gestalt wirkte der Neuankömmling geradezu klein und zerbrechlich, mit einem leichten Bauchansatz an seinem drahtigen Körper und einem perfekt kugelförmigen Kopf mit Glatze. Die runde Brille verlieh ihm das Aussehen eines mürrischen Abteilungsleiters.

Kein Wunder, dass ich ihn auf der Weihnachtsfeier nicht bemerkt hatte. Vermutlich hatte ich ihn für einen Angestellten von einem der reichen Typen dort gehalten. Mit ungläubig verzogenem Gesicht umrundete ich die Gruppe und ließ mich auf Aarons frei gewordenen Barhocker fallen. Nur Kai war sitzen geblieben, das Handy in der einen Hand und den Ellbogen des anderen Arms auf die Bar gestützt.

»Das ist also der berühmte Kopfgeldjäger, den Aaron so bewundert?«, fragte ich skeptisch, als Ezra sich auf dem Hocker neben mir niederließ. »Den habe ich mir ganz anders vorgestellt.«

»Lass dich nicht von seinem Äußeren täuschen«, warnte Kai. »Shane Davila ist ein Genie. Er ist ein moderner, mythischer Sherlock Holmes.«

»Verfügt er über die magische Kraft der Schlussfolgerung?«, erkundigte ich mich, während Shane geduldig jedem Bewunderer die Hand schüttelte, eine abgenutzte Aktentasche unter dem anderen Arm. Seine seltsame Aufmachung wurde durch ein Paar schwarze Lederhandschuhe vervollständigt.

»So ziemlich. Er ist ein Psychometriker. Er kann die Vergangenheit eines Objekts lesen, indem er es berührt.«

»Wie bitte? Die Vergangenheit eines Gegenstands lesen? Wie funktioniert das?«

»Mr Davila!« Ramsey trat aus der Küche, schloss sich der Gruppe an und schüttelte die Hand des Kopfgeldjägers mit beiden Händen. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen!«

Cameron und Cearra kamen eilig aus dem Obergeschoss zurück und drängten sich ebenfalls in die Gruppe, sodass Shane fast darin verschwand.

»Leute!« Aaron wedelte mit den Händen. »Lasst Shane ein bisschen Platz. Ihr zerquetscht den armen Kerl noch.«

Die Mythiker wichen ein paar Schritte zurück, und Shane tauchte wieder auf.

Er räusperte sich. »Danke, Aaron. Wollen wir etwas trinken?«

Während die anderen staunend registrierten, dass Aaron und der berühmte Kopfgeldjäger sich mit Vornamen ansprachen, sprang ich von meinem Hocker und eilte um die Bar herum. Ich war schon in Position, als Aaron und Shane die Theke erreichten. Shane stellte seine Aktentasche auf den Boden.

»Rum und Cola, bitte«, bestellte Aaron. »Shane, was möchtest du?«

»Wodka, pur.«

Ich hob die Augenbrauen. Vielleicht auch nicht ganz so zerbrechlich. Ich holte die beiden entsprechenden Gläser.

»Shane, du erinnerst dich doch an Kai und Ezra, oder? Wir hatten an Weihnachten nicht viel Gelegenheit, miteinander zu reden.«

Ich murrte leise, als Shane den beiden anderen Magiern die Hand schüttelte. Sie hatten den Kopfgeldjäger also kennengelernt, aber ich nicht? Ich hatte fast den ganzen Abend mit ihnen zusammen verbracht. Da war ich wohl zum ungünstigsten Zeitpunkt mal kurz nicht da gewesen.

»Du kommst gerade aus Europa, richtig?«, fragte Aaron und lehnte sich an die Bar. »Wegen eines speziellen MPD-Auftrags?«

»Ja. Es war ein interessanter Fall. Ich würde euch gerne davon erzählen, aber es ist geheim.«

»Spielverderber«, beschwerte sich Aaron, eher amüsiert als verärgert.

Ezra hörte interessiert zu, aber Kais Aufmerksamkeit galt seinem Handy, und wieder umspielte dieses kleine Lächeln seine Lippen. Ich hätte mein Gehalt darauf verwettet, dass er Nachrichten mit Izzah austauschte.

»Mit Kopfgeldern verdiene ich meinen Lebensunterhalt«, antwortete Shane gutmütig. »Ich kann nicht einfach meine Fälle oder Methoden preisgeben. Die MPD interessiert sich immer zu sehr dafür, was ich als Nächstes vorhabe.«

Ich betrachtete den Wodka auf der Theke vor mir und entschied dann, dass dieser Typ wichtig genug für das gute Zeug war. Ich ging in die Küche, um zu sehen, was wir im Kühlschrank hatten. Hochwertiger Wodka musste gekühlt werden.

»Wie wäre es mit einem Hinweis auf deinen aktuellen Fall?«, fragte Aaron gerade, als ich mit einer eiskalten Flasche zurückkam. »Mein Vater meinte, du bist wegen einer großen Kopfgeldprämie in Vancouver.«

Während ich sein Glas füllte, lächelte Shane geheimnisvoll.

»Vielleicht kann ich mehr tun, als nur einen Hinweis zu geben«, sagte er. »Ich habe noch einige Ermittlungen abzuschließen, bevor ich für den Zugriff bereit bin, und ich könnte einen erfahrenen Kampfmythiker als Begleiter gebrauchen. Wärst du interessiert, Aaron?«

Aaron machte große Augen. »Darauf kannst du wetten! Es wäre mir eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten.«

»Perfekt. Ich feile noch an den Details, aber ich melde mich in den nächsten Tagen bei dir.«

Ich schob Shane sein Getränk hin. »Das geht aufs Haus.«

»Danke, Miss …«

»Dawson, aber nennen Sie mich Tori.« Ich warf Aaron einen genervten Blick zu. »Danke fürs Vorstellen.«

Er zuckte zusammen. »Oh, Mist, tut mir leid! Ich wusste nicht, dass ihr euch noch nicht kennt. Shane, Tori war auch auf unserer Weihnachtsfeier, aber ihr habt euch offenbar verpasst.«

»Ich erinnere mich an Sie.« Shane roch am Inhalt seines Glases. »Allerdings hatten wir keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen.«

Er erinnerte sich an mich? Musste an meinem Kleid gelegen haben, schließlich hatte ich hammermäßig ausgesehen.

»Also, was ist das für ein Auftrag?«, fragte Aaron gespannt. »Ich kenne Vancouver wie meine Westentasche, vielleicht kann ich dich in die richtige Richtung schicken.«

Shane hob sein Glas an die Lippen, nahm einen Schluck, rollte ihn im Mund herum und ließ ihn dann seine Kehle hinuntergleiten. »Kennst du den Geist?«

Ich erstarrte beim Einschenken des Rums. Aarons Miene wurde ausdruckslos, und Kais Blick flog von seinem Handy zu Shane. Nur Ezras Pokerface blieb ungerührt.

»Äh … einigermaßen.« Aaron konnte die Vorsicht in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. »Jeder Kopfgeldjäger von hier bis Seattle kennt den Geist, aber die Hinweise enden immer in einer Sackgasse.«

»Ich habe einige interessante Informationen erhalten und möchte schauen, wohin sie mich führen.«

Als mir auffiel, dass ich Aarons Glas zur Hälfte mit Rum vollgeschenkt hatte, stellte ich die Flasche beiseite und füllte das Glas mit Cola auf. Ich hoffte, dass sich Aaron nicht gleich beim ersten Nippen verschlucken würde.

»Den Geist zu fassen, wäre der Hammer«, sagte er zu Shane, »aber aktuelle Hinweise deuten darauf hin, dass er die Gegend um Vancouver verlassen hat. Seit Monaten wurde er nicht mehr gesehen.«

»Tief verwurzelte Abtrünnige geben ihr Territorium nicht so leicht auf«, erwiderte der Kopfgeldjäger zuversichtlich. »Ich habe mehrere Spuren, denen ich folgen kann. Wenn du mit einem DOA-Kopfgeldauftrag wie diesem kein Problem hast, hätte ich dich gern dabei.«

»Ich – natürlich. Ich habe kein Problem damit …« Während Aaron dem berühmten Kopfgeldjäger eilig versicherte, dass er sich von keinem Abtrünnigen einschüchtern ließ, murmelte Ezra leise: »Kai? Was ist los?«

Ich blickte hinüber. Kai saß regungslos auf seinem Hocker und starrte auf sein Handy. Sein Gesicht war blass geworden, sein Kiefer so angespannt, dass in seiner Schläfe eine Ader pochte.

Er stand abrupt auf und hätte dabei fast den Hocker umgeworfen.

»Ich muss gehen.«

»Kai«, begann ich besorgt, »was …«

Er war bereits auf dem Weg nach draußen. Ezra sprang ebenfalls auf und folgte dem Elektromagier, der schnurstracks zur Tür marschierte.

»Entschuldige mich, Shane.« Aaron warf dem Kopfgeldjäger kaum einen Blick zu, bevor er seinen Freunden hinterhereilte.

Ich biss die Zähne zusammen. Meine Schicht war noch lange nicht zu Ende, was bedeutete, dass ich hier festsaß. Wenn es dringend wäre, würden sie es mir sagen … oder? Ich zog mein Handy aus der Tasche und tippte: Was zum Teufel ist los? Ist mit Kai alles in Ordnung?

»Miss Dawson?«, murmelte Shane.

»Nennen Sie mich Tori«, antwortete ich abgelenkt, während ich die Nachricht an unseren Gruppenchat schickte. »Möchten Sie noch etwas? Eine Vorspeise? Abendessen?«

»Vielleicht könnte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Mein Blick klebte an meinem Handy, wo weiterhin nur meine einsame Nachricht im Chat stand. Ich hob den Kopf und sah in Shanes graubraune Augen hinter der unmodernen runden Brille. »Was denn für welche?«

»Sie sind eine Hexe, richtig? Letzten August als Mythikerin entdeckt?«

»Ja, das stimmt.«

»Und Sie arbeiten seit acht Monaten im Crow and Hammer?«

Ärger und Nervosität durchzuckten mich. »Das ist öffentlich bekannt, das müssen Sie mich nicht fragen.«

»Hat jemand vom Crow and Hammer jemals gegen den Geist ermittelt?«

Selbst wenn ich von gestern wäre, hätte ich erkannt, dass das eine Fangfrage war. »Was steht in den Akten der MPD?«

»Das Crow and Hammer hat den Geist nie offiziell gejagt, aber letzten Sommer – genauer gesagt im Juni und Juli – haben mehrere Mitglieder bei anderen Gilden und den MPD-Büros dringend um Informationen zu ihm und seinem mutmaßlichen Aufenthaltsort gebeten.«

Scheiße. Die Mitglieder vom Crow and Hammer hatte dringend Informationen gebraucht, weil der Geist mich entführt hatte.

»Damals war ich nur Barkeeperin«, antwortete ich.

»Sogar Darius King hat interessante Erkundigungen angestellt«, fuhr Shane fort, als hätte ich nichts erwidert. »Das Crow und Hammer schien sich sehr für den Geist zu interessieren, aber sie haben nie etwas im System protokolliert.«

»Vielleicht sind sie nicht weitergekommen, sodass es nichts zu protokollieren gab.«

»Vielleicht«, stimmte er neutral zu und nahm einen langen Schluck von seinem Wodka. »Etwa zur gleichen Zeit befragte die MPD mehrere Mitglieder der Gilde, darunter Aaron, Kai und Ezra, zu einem Fall, bei dem es um das Verschwinden eines Teenagers ging.«

Ich stellte die Rumflasche zurück und sagte trocken: »Ach.«

»Laut den Akten wurden auch Sie befragt, aber Sie waren damals nur Barkeeperin?«

»Ja, das war ich«, schnauzte ich ihn an. »Sie haben den Bericht gelesen, oder? Also lassen Sie dieses lächerliche Verhör.«

Er nippte an seinem Wodka und rührte sich nicht von seinem Platz. »Die menschlichen Verdächtigen in diesem Fall behaupteten, die rothaarige Frau, die sie mit einem illegalen Artefakt verhört hatte, habe mit dem Geist zusammengearbeitet.«

»Oh, verdammt.« Ich legte mich mit meinem Sarkasmus richtig ins Zeug, während ich ihn finster anblickte. »Dann muss ich das gewesen sein, denn es kann unmöglich mehr als eine rothaarige Frau im Großraum Vancouver geben.«

»Eine rothaarige Frau in Begleitung von Aaron, Kai und Ezra?«

Ich ignorierte mein panisch klopfendes Herz, stützte mich mit den Händen auf der Bar ab, beugte mich vor und sah dem Kopfgeldjäger direkt in die Augen. »Ein kleiner Tipp, Shane. Sie sind nicht der erste Arsch mit Hintergedanken, den ich aus meiner Bar werfe, und Sie werden auch nicht der letzte sein.«

Shane blieb ungerührt. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hob er seine Aktentasche auf die Bar und öffnete sie. Plastik raschelte, als er hineingriff und etwas herausholte.

Er schloss die Tasche wieder und legte eine durchsichtige Plastiktüte darauf. »Beweismaterial« stand in roter Schrift auf der Tüte, und darin befand sich ein Paar Laufschuhe mit hässlichen schwarzen Flecken an den Seiten.

Mein Gesicht wurde kalt, das Blut wich aus meinem Kopf, aber ich konnte meine instinktive Reaktion auf den Anblick dieser Schuhe nicht unterdrücken.

»Die«, murmelte Shane, »gehören Ihnen.«

Es war keine Frage, und ich machte mir nicht die Mühe, es zu leugnen. Meine Schuhe. Ich erinnerte mich, wie ich benommen vom Drachenblut eine Treppe hinaufgestolpert war. Ich erinnerte mich, wie ich diese Laufschuhe weggetreten hatte, als ich mich auszog, um zu duschen.

Ich hatte meine Schuhe zurückgelassen. Ich hatte sie in Zaks Badezimmer vergessen, in seiner privaten Suite im Obergeschoss, in seinem Farmhaus in dem versteckten Tal, das seine einzige Zuflucht war.

»Miss Dawson«, sagte der Kopfgeldjäger leise, »lassen Sie uns darüber sprechen, wo Sie letzten Sommer vom dreißigsten Juni bis zum vierzehnten Juli waren.«

Er war ein Psychometriker, der die Vergangenheit eines Objekts durch Berührung lesen konnte. Was hatte er von meinen Schuhen erfahren? Wie viel wusste er? Mit weichen Knien machte ich einen stolpernden Schritt zurück – und stieß gegen jemanden. Eine Hand legte sich auf meine Schulter, drückte sanft zu, und eine vertraute Stimme sprach über meinen Kopf hinweg.

»Was für eine Ehre, einen renommierten Kopfgeldjäger in meiner Gilde zu haben. Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen, Shane.«

Die Beweistüte war bereits wieder in Shanes Aktentasche verschwunden, als er sich erhob und ein paar wertvolle Zentimeter an Größe gewann, bevor er zu dem Mann neben mir aufblickte.

»Darius«, erwiderte er kühl. »Ich würde sagen, die Freude ist ganz auf deiner Seite.«

»Oh, mit Sicherheit.« Darius legte einen Arm um meine Schultern. »Was führt dich in meinen bescheidenen Pub?«

»Ich habe den Sinclair-Jungen gefragt, ob er mir bei einem Fall helfen möchte, obwohl ich vielleicht hätte bedenken sollen, wie sehr dein Einfluss ihn im Laufe der Jahre korrumpiert haben könnte.«

»Ich ziehe es vor, zu glauben, dass mein Einfluss ausschließlich positiv ist.«

»Das bezweifle ich sehr.« Shane nahm seine Aktentasche vom Tresen. »Ich hoffe, du genießt deinen Ruhestand, Darius. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du ihn hier verbringst und nicht in einer Gefängniszelle.«

»Ich genieße meinen Komfort durchaus.« Ein spöttischer, stählerner Unterton schwang in Darius’ Stimme mit. »Aber mit Glück hat das nichts zu tun, Shane. Viel Spaß mit deinem Fall.«

Einfach so abserviert. Ich unterdrückte mein Grinsen.

Shane kippte den Rest seines Wodkas hinunter und stellte das Glas wieder auf die Theke. Sein Blick wanderte zu mir, und mit einem leichten Lächeln durchquerte er den Raum. Die Glocke klingelte, als sich die Tür hinter ihm schloss.

Ich atmete zittrig aus und legte den Kopf in den Nacken, um den Gildemaster anzusehen. Seine grauen Augen funkelten amüsiert, als er auf mich herabblickte.

»Also … Shane mag dich nicht«, vermutete ich.

Darius löste seinen Arm von meinen Schultern, nahm Shanes Glas und stellte es zu meinem Stapel mit benutztem Geschirr. »Kein bisschen.«

»Wie kommt das?«

Tiefe Zufriedenheit huschte über sein Gesicht, und er rieb sich seinen kurzen, grau melierten Bart, als wollte er diesen Ausdruck wegwischen. »Ich gehöre zu einem kleinen und sehr exklusiven Club, den Shane wahrscheinlich ›Die, die davongekommen sind‹ nennen würde.«

Ich hob eine Augenbraue. »Gibst du etwa zu, ein Abtrünniger zu sein?«

»Ein kleines bisschen abtrünnig vielleicht«, antwortete er mit einem Augenzwinkern. »Also, Tori, ich glaube, Clara geht in ein paar Minuten. Warum machst du nicht für heute Schluss und lässt dich von ihr nach Hause fahren?«

»Aber meine Schicht ist noch nicht vorbei.«

»Ramsey und ich werden für dich einspringen. Ich möchte nicht, dass dir auf dem Heimweg irgendwelche unhöflichen, hartnäckigen Personen Unannehmlichkeiten bereiten.«

Ah. Jetzt verstanden wir uns. »Alles klar.«

Ich packte meine Sachen zusammen, und zehn Minuten später setzte Clara mich vor meiner Wohnung ab. Ich winkte ihr nach, als sie davonfuhr und die Rücklichter ihres Autos die ruhige Straße entlang verschwanden. Nervös zog ich meine Jacke fester um mich, um mich vor dem eisigen Januarwind zu schützen, und eilte durch das Tor in den Garten. Dort schloss ich die äußere Tür zum Haus auf und dann die innere, die zu meiner Kellerwohnung führte.

»Twiggy?«, rief ich, als ich die Treppe hinunterstieg. »Ich bin zu Hause!«

Ein paar Schritte vor dem unteren Treppenabsatz blieb ich stehen und las die Nachrichten, die auf meinem Handy eingegangen waren. Ezra hatte auf meine besorgten Fragen geantwortet, dass die drei zu Hause seien und nichts Schlimmes passiert sei. Kurz darauf hatte Aaron hinzugefügt, dass Kai sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte und mit niemandem sprechen wollte. Aaron und Ezra würden den Elektromagier im Auge behalten und sich am Morgen mit einem Update melden.

Meine Daumen schwebten über der Tastatur, dann steckte ich das Handy in die Tasche, ohne eine Antwort zu senden. Ich würde ebenfalls morgen früh ein Update schicken. Es hatte keinen Sinn, ihren Stress noch zu verstärken – und ein berühmter Kopfgeldjäger, der mich mit einem gesuchten Abtrünnigen in Verbindung brachte, war definitiv ein Grund für Stress.

Ich biss mir auf die Unterlippe, zog meine Stiefel aus und ließ meine Handtasche auf den kleinen Tisch neben der Treppe fallen. Während mir Fragen über Shane durch den Kopf schwirrten, und darüber, wie zum Teufel er an meine alten Schuhe gekommen war, eilte ich ins Wohnzimmer.

»Twiggy?«, rief ich erneut. »Wo bist d…« Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Die grüne Fee war da, aber ich konnte verstehen, warum mir Twiggy nicht geantwortet hatte. Schattenstreifen hielten seine kleine Gestalt auf dem Sofa fest, und seine grünen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Auf dem Kissen neben ihm lag Hoshis schlangenartiger Körper, gefesselt mit denselben dunklen, halb transparenten Fesseln, nur die Spitze ihres Schwanzes peitschte unruhig umher.

Ein riesiger schwarzer Adler saß auf der Rückenlehne des Sofas über seinen Gefangenen und betrachtete mich aus leuchtenden smaragdgrünen Augen. Schatten huschten wie dunkle Rauchschwaden über seine Federn, und seine tödlichen Krallen gruben sich in die Polster.

Ich starrte den Adler an. Das Herz schlug mir bis zum Hals, mit einer erstickenden Mischung aus Beunruhigung, Vorfreude und kalter Angst.

»Lallakai?«




KAPITEL 3

 

Die Herrin der Schatten. Der Nachtadler. Zaks Familiar. Ich hatte die Fee seit Monaten nicht gesehen, aber wenn sie hier war, bedeutete das …

Ich drehte mich wild im Kreis. »Zak?«

Der geheimnisvolle Druide erschien nicht mit einer schwungvollen Bewegung seines langen schwarzen Mantels. In meiner Wohnung blieb es still.

»Zak?«, rief ich. »Bist du da?«

Lallakai klickte mit dem Schnabel, und ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. War sie allein hier? Unmöglich. Sie und Zak waren nie weit voneinander entfernt.

Ich zeigte auf meine beiden Feenfreunde. »Würdest du sie bitte losmachen?«

Ein weiteres Schnabelklappern. Die schattenhaften Fesseln um Twiggy und Hoshi lösten sich auf, und die Feen schossen vom Sofa. Twiggy schlitterte hinter mich, klammerte sich an meine Beine und versteckte sich vor Lallakais starrem Blick. Hoshi umkreiste mich; ihr langer Körper bewegte sich schwerelos, und sie legte ihr kleines Kinn auf meine Schulter und schlang ihren Schwanz um meine Taille.

»Ist Zak hier?«, flüsterte ich ihnen zu.

Ein dunkelroter Blitz in meinem Kopf – Hoshis telepathische Antwort. Twiggy bestätigte sie mit einem zittrigen »Nein, der Nachtadler ist allein gekommen«.

Die kalte Angst in meinem Bauch wurde noch größer.

Lallakai breitete ihre Flügel aus. Sie waren breiter als mein Sofa, ihre eleganten Federn streiften die Kissen. Die Schatten, die um sie herumwirbelten, verdichteten sich, und sie stieß sich von der Lehne ab. Dunkelheit umhüllte sie und verdeckte ihre Gestalt, als sie drei lange Schritte entfernt auf dem Boden landete. Die Schatten lösten sich auf.

Mir blieb der Mund offen stehen.

Der Adler war verschwunden. An seiner Stelle war da … eine Frau.

Um es gleich klar zu sagen: Ich mag Männer. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Aber meine Vorliebe für männliche Muskeln hin oder her, ich hatte noch nie zuvor eine solche Verkörperung sinnlicher Weiblichkeit gesehen – und ich bekam eine Menge von ihr zu sehen.

Groß, elegant, sexy. Ihre ungerecht kurvige Figur war perfekt proportioniert: wohlgeformte Hüften, die sich zu einer zierlichen Taille verjüngten, ein flacher Bauch, ein voller Busen und lange, schlanke Beine. All diese weiblichen Attribute wurden unverhohlen in einem Outfit zur Schau gestellt, das zwar aus wunderschöner schwarzer Seide mit kräftigen grünen Akzenten bestand, aber mehr oder weniger ein Bikini-Oberteil und ein langer Rock mit ebenso langen Schlitzen war, die bis zu ihren Hüften hinaufreichten.

Über ihrem Schwanenhals schwebte ein ovales Gesicht mit kristallklaren Augen, die mich unter schmalen, anmutigen Augenbrauen beobachteten. Ihre vollen Lippen waren ablenkend rot, ihre Nase passte perfekt zu ihren Wangenknochen. Knielanges schwarzes Haar umspielte sie in lockeren Wellen wie in einer unsichtbaren Brise.

Ich ließ meinen Blick über die alabasterfarbene Haut der Fee wandern, von ihren nackten Füßen bis zu ihrem Gesicht. Ach du Scheiße. Zak hatte zu einhundert Prozent was mit seinem Familiar. Es konnte gar nicht anders sein. Ich verurteilte ihn nicht dafür, aber ich war verdammt froh, dass ich nicht mit ihm geschlafen hatte. Wobei ich das natürlich überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. Zumindest nicht ernsthaft.

Wie auch immer.

Ich schluckte meinen Schock hinunter und räusperte mich. »Hallo, Lallakai.«

»Victoria Dawson, Mensch aus der Gilde Crow and Hammer.«

Selbst ihre Stimme war lächerlich sinnlich, ganz schnurrend und kehlig. Keine menschliche Frau konnte da mithalten.

»Wo ist Zak?«, fragte ich.

Die schöne Feenfrau glitt auf mich zu. Ihr Haar wirbelte um sie herum, als könnte es sich nicht entscheiden, ob es der Schwerkraft gehorchen sollte. Vor mir blieb sie stehen und betrachtete mit feierlicher Gelassenheit mein Gesicht. Sie überragte meine ein Meter siebzig um knappe zehn Zentimeter.

Hoshi zischte leise.

Lallakai wandte ihre pupillenlosen Augen der Sylphe zu. Die arme kleine Hoshi hielt etwa fünf Sekunden lang stand, dann brach ihr Mut zusammen. Sie tauchte weg und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich konnte es ihr nicht verübeln.

Twiggy umklammerte meine Beine noch fester, aber ich wusste, dass das keine Tapferkeit war. Er war zu versteinert, um sich zu bewegen.

Die Herrin der Schatten richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich, und ich konnte sie spüren wie ein greifbares Gewicht. Macht lag in der Luft – der Raum war zu dunkel, die Schatten zu tief.

Sie strich mit ihren glatten Fingern über mein Kinn. »Was hältst du von meinem Druiden, Victoria Dawson?«

Ich strengte mich sehr an, ihre Berührung zu ignorieren. »Inwiefern?«

»Du fühlst dich zu ihm hingezogen.« Sie beugte sich vor, ihr honigsüßer Atem streifte meine Lippen. »Genau wie alle, die ihn kennen, Feen und Menschen gleichermaßen. Das ist seine Gabe, sein Fluch.«

»Er ist mein Freund.«

»Dein Freund«, flüsterte sie. »Obwohl er ein dunkler Druide ist? Obwohl er mit widerwärtigen Bestien verkehrt, sich über eure Gesetze hinwegsetzt und tötet, wenn es ihm passt?«

»Das alles weiß ich bereits über ihn. Ganz allgemein gesprochen bin ich nicht so fürs Morden, aber er ist kein schlechter Kerl.«

Sie musterte mich und wickelte sich eine Locke ihres endlos langen rabenschwarzen Haares um einen Finger. »Was würdest du für meinen Druiden tun? Würdest du für ihn kämpfen? Würdest du menschliche Gesetze brechen oder Menschenleben nehmen?«

»Es kommt darauf an.« Ich wurde hellhörig. »Ist Zak in Schwierigkeiten? Ich dachte, du und er wärt unterwegs, um Hütten in der Wildnis zu bauen oder so.«

Anfang September hatte sich Zak von mir verabschiedet. Seine Feinde waren ihm gefährlich nahe gekommen, also hatte er seine Farm geschlossen und war auf Druidenart untergetaucht. Nicht mal sein Handy hatte er mitgenommen.

Lallakai fuhr mir sanft mit den Fingern durch die Haare, auf eine Art, die entweder mütterlich oder liebevoll war, und es machte mich besonders nervös, dass ich nicht sagen konnte, was davon zutraf. Was für gemischte Signale!

Ihre leuchtenden Augen starrten in meine. »Ich muss es wissen, Victoria. Kann mein Druide dir vertrauen?«

»Natürlich kann er mir vertrauen. Ich habe seine Geheimnisse die ganze Zeit über bewahrt, oder?«

»Seine Geheimnisse, ja, aber kann ich dir auch sein Leben anvertrauen?«

Ich stand ganz kurz davor, sie zu schütteln, damit sie mir endlich antwortete. »Was ist los, Lallakai?«

»Mein Druide ist in großer Gefahr. Er braucht Hilfe, die ich ihm nicht geben kann.« Abrupt trat sie einen Schritt zurück, wobei ihr Haar in hauchzarten Strähnen hinter ihr herfloss. »Die Nachricht erreichte uns erst vor wenigen Tagen … Wir waren weit weg von hier und hatten viele Monate lang die Länder der Menschen und Feen durchwandert.«

»Was für eine Nachricht?«, fragte ich verwirrt.

»Eine Nachricht von … zu Hause.«

»Du meinst Zaks Farm?«

Sie wandte sich mir wieder zu, ihr Gesicht war seltsam ausdruckslos. »Das Gebiet meines Druiden, das der Hexe in seiner Abwesenheit zur Bewachung überlassen worden war, wurde angegriffen. Ein Feind hat seine Schutzmaßnahmen durchbrochen und …«

»Und was?«

»Und es in Schutt und Asche gelegt – so wurde es uns zumindest berichtet.«

Kaltes Entsetzen durchfuhr mich.

»Mein Druide war wütend, weil jemand es gewagt hatte, sein geliebtes Land zu schänden. Er war von Zorn entflammt. Ich konnte sein tobendes Herz nicht beruhigen.«

Das klang nicht gut.

»Er wollte nur zurück und die Wahrheit herausfinden. In Eile und ohne Vorsicht hastete er los, um auf dem schnellsten Weg nach Hause zurückzukehren. Wir wurden an der Kreuzung – einem Ort mit Feenkraft – überfallen, und er wurde von Kopfgeldjägern gefangen genommen. Sie halten ihn für einen verdächtigen, nicht registrierten Druiden. Sie kennen seine Identität nicht.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Zak, der unfassbare und unantastbare Geist, war gefangen genommen worden? An sich hätte ich das für unmöglich gehalten, aber ich konnte mir keinen anderen Grund vorstellen, warum Lallakai hier sein sollte.

Wenn die Kopfgeldjäger dahinterkamen, wen sie da geschnappt hatten …

Eine leichte Falte erschien auf Lallakais makelloser Stirn. »Die Jäger bringen ihn in die Stadt, wo sie ihn der MPD übergeben werden. Das darf nicht passieren.«

Da stimmte ich ihr hundertprozentig zu. Wenn er in den Gewahrsam von MagiPol geriet, wäre das sein Ende. Aber das bedeutete …

»Moment mal. Du bist hier, weil du willst, dass ich ihn rette?« Ich kniff die Augen zusammen. »Ich. Der Mensch, der nur so etwas Ähnliches wie eine Hexe ist. Du erwartest, dass ich Zak vor Kopfgeldjägern rette?«

Ich versuchte mir auszumalen, wie ich Zak aus den Händen der sechs Mythiker von Odin’s Eye befreite, die vorhin in der Bar gewesen waren. Ich konnte mir das überhaupt nicht vorstellen – und ich war mir ziemlich sicher, dass das Team, das es geschafft hatte, den Druiden zu fangen, noch viel stärker sein würde.

Lallakai kam wieder näher, und zwar unangenehm nah. Mit ihren kühlen Fingern umklammerte sie fest meine Hände.

»Du bist seine Freundin. Das hast du gesagt. Du fühlst dich zu ihm hingezogen.«

»Ich würde nicht behaupten, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle …«

»Wenn du ihn anschaust, siehst du keinen dunklen Druiden. Wen könnte ich sonst um Hilfe bitten, Victoria? Wer würde alles für ihn riskieren? Nur du und ich – aber ich kann ihn nicht retten.«

Ich schluckte und spürte ein mulmiges Gefühl in meiner Brust.
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